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WAS LÄUFT FALSCH?

VomWert
der Industrie
Gastkommentar
von MATTHIAS BAUMBERGER, VSLF

Mittelständische Unternehmen sind ein wichtiges Fundament
unserer Wirtschaft und Gesellschaft. Sie halten die Innovation
hoch und sorgen für Wirtschaftswachstum und Prosperität. Um
diese Funktion zu erfüllen, braucht ein lebendiges Unternehmer-
tum gute staatliche Rahmenbedingungen. Das ist aus dem Gruss-
wort von Bundesrat Schneider-Ammann zum «Manifest für den
industriellen Mittelstand» abgeleitet, mit dem der Verband der
Schweizerischen Lack- und Farbenindustrie (VSLF) 2012 Öffent-
lichkeit, Politik und Verwaltung auf Entwicklungen aufmerksam
gemacht hat, in denen etwas falsch läuft. Testet man die Resultate
der damals in Deutschland, Österreich und der Schweiz durch-
geführten Analyse auf ihre heutige Relevanz, wird klar: Zentrale
Schweiz-spezifische Aspekte haben nichts von ihrer Brisanz ver-
loren.

Beim Frankenkurs keimt immerhin die Hoffnung, dass sich das
kaufkraftbereinigte Verhältnis von Franken zu Euro einem akzep-
tablen und verkraftbaren Niveau nähert. Bei zwei anderen Aspek-
ten jedoch sähen wir von Staat und Behörden gern einen entschie-
deneren Einsatz: beim Widerstand gegen die Deindustrialisierung
der Schweiz und den parallel verlaufenden Image- und Bedeu-
tungsverlust der dualen Berufsausbildung für Industrie und Ge-
werbe sowie beim Kampf gegen die ungehindert wuchernde
Reglementierung.

Im «Forum für den industriellen Mittelstand», einer Experten-
runde aus Wissenschaftern, Politikern, Industrierepräsentanten
und Unternehmern aus Deutschland, Österreich und der Schweiz,
hat der VSLF im Frühjahr 2015 die Bedeutung des sekundären
Sektors für die Volkswirtschaften und ihre Beschäftigung analy-
siert. Die Erkenntnis: Länder mit einer vernünftigen Industrie-

quote weisen deutlich höhere Beschäftigungsquoten und Wachs-
tumschancen sowie geringere Arbeitslosenzahlen aus als solche,
die der Deindustrialisierung freien Lauf lassen. Um aber globale
Trends zur Bildung industrieller Cluster, zur Smart Factory oder
Industrie 4.0 aktiv mitgestalten und später davon profitieren zu
können, wird ein Angebot von entsprechend qualifizierten Fach-
kräften vorausgesetzt. Mit den zwei ETH, den technischen Fach-
und Hochschulen sowie der dualen Berufsausbildung verfügt die
Schweiz eigentlich über ausgezeichnete Bildungseinrichtungen,
um einen Grossteil des künftigen Bedarfs an solchen Fachkräften
auf allen Unternehmensebenen sicherzustellen.

Doch dieses Fundament zeigt Risse: So reichen die Nachwuchs-
kräfte im Mint-Bereich (Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik) seit Jahren nicht, um die Bedürfnisse der
Industrie zu befriedigen. Klagen über den Fachkräftemangel reis-
sen selbst heute nicht ab.

Da Fachhochschulen das Potenzial an Nachwuchskräften er-
folgreich bearbeiten und damit das für die duale Berufsausbildung
verbleibende Angebot reduzieren, muss das OECD-Dogma
«Mehr akademischeBildung ist gut für dieWirtschaft» ständig hin-
terfragt, das Prestige der (nichtakademischen) beruflichenBildung
hingegen gesteigert, sie selbst gefördert und attraktiver gestaltet
werden. Mit 31 Massnahmen zur administrativen Entlastung der
Wirtschaft will der Bundesrat das Regulierungsdickicht, unter dem
die KMUbesonders leiden, lichten. Ob es sich hierbei ummehr als
den Tropfen auf den heissen Stein handelt, bleibt abzuwarten.

Die Mitglieder des VSLF waren seinerzeit skeptisch, als sie die
lange Liste von Gesetzesvorlagen vor Augen hatten, mit der Ver-
antwortung und Freiheit derWirtschaft jedes Jahr von Bund, Kan-
tonen und Gemeinden eingeschränkt werden. Deshalb begrüssen
und unterstützen wir die Aktionen von Verbänden und Parteien,
welche der Regulierungsflut den Kampf angesagt haben, und
geben der Erwartung Ausdruck, dass sich der Bundesrat hier noch
wesentlich stärker engagiert.

Matthias Baumberger ist Direktor des Verbandes der Schweizerischen
Lack- und Farbenindustrie (VSLF).

In der Rubrik «Was läuft falsch?» beschreiben Verbände und Organi-
sationen, was sich ihrer Meinung nach in der Schweiz ändern müsste.

Das Dogma «Mehr akademische
Bildung ist gut für die Wirtschaft»
muss stets hinterfragt werden.

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
8021 Zürich, Fax 044 252 13 29
E-Mail: leserbriefe nzz.ch

Limmattalbahn, ein
Werk für die Zukunft

Die Vorlage für die Limmattalbahn ist
ein Gesamtprojekt. Sie dient mit dem
Ausbau verschiedener neuralgischer
Strassenknoten dem Individualverkehr
und bringt gleichzeitig einen leistungs-
fähigen, komfortablen öffentlichen Zu-
bringer für die Bahn. Die Finanzierung
ist über den kantonalen Verkehrsfonds
und Beiträge des Bundes aus dem Pro-
gramm Agglomerationsverkehr sehr
vorteilhaft geregelt. Die Gesamtkosten
sind vergleichbar mit jenen der erfolg-
reichenGlatttalbahn, die heute niemand
mehr wegdenken möchte. Alternativen
wie der Ausbau des Busangebots sind
angesichts der heutigen Situation nicht
realistisch.

Unsere Vorfahren gestalteten mit
weitsichtigen Vorhaben – öffentliche
Schulen, SBB, AHV, Nationalstrassen
usw. – für uns die Gegenwart. Davon
profitieren wir alle. Genau so ist es nun
unsere Aufgabe, die kommende Ent-
wicklung aufzufangen – im Interesse
aller. Ich durfte mit Stolz fast 40 Jahre
an der Schule Schlieren eine grosse An-
zahl junger Leute begleiten. Ich emp-
fehle mit Überzeugung, ein stolzes und
zukunftsgerichtetes Werk für unser Tal
kräftig zu unterstützen.

Philipp Meier, Schlieren

Fast hellseherisch behauptet Hans Gei-
ger in seinem Leserbrief, dass die Lim-
mattaler die Limmattalbahn ablehnen
(NZZ 23. 10. 15). Recht hat er, wenn er
behauptet, die Opposition sei laut, aber
nur, wenn man die von wenigen Funda-
mentalgegnern des öV orchestrierten
Leserbriefschreiber als Fakt für die
Stimmung nimmt. Hat sich hier ein ehe-
maliger Finanzexperte zum Verkehrs-
und Prognoseexperten gemausert?

Alle Stadt- und Gemeindebehörden,
das ganze Spektrum der massgeblichen
Parteien auf Bezirksebene und zahl-
reiche Organisationen aus Gewerbe,
Industrie und Handel sprechen sich für
die Limmattalbahn aus. Worauf stützen
sie sich? Auf eine solide, fast 20-jährige
Arbeit in der Richtplanung des Limmat-
tals und der Kantone Zürich und Aar-
gau. Als Präsident der Planungsgruppe
Limmattal (ZPL) habe ich persönlich
die vorbereitenden Machbarkeitsüber-
prüfungen für die Lösung unserer Ver-
kehrsprobleme begleitet. Schon Ende
des letzten Jahrhunderts wurde klar er-
kannt, dass ohne eine umfassende Ge-
samtplanung die notwendige Lebens-
qualität für das Limmattal nicht zu ge-
währleisten ist. Der vorhandene Raum

im öV reicht allein nicht für eine
Lösung. Für eine reine Bus-Lösung fehlt
auf unseren Strassen die nötige Kapazi-
tät. Die damals unterschätzten Wachs-
tumsprognosen sind in den letzten Jah-
ren massiv übertroffen worden.

Ohne diesen zusätzlichen Feinvertei-
ler durch unsere grössten Zentren auf
der linken Seite der Limmat ist eine ver-
nünftige Bewältigung des Verkehrs
nicht mehr möglich. Zudem hat der
Regierungsrat auf unsere Forderung im
Kantonsrat die Vorlage um einen Aus-
bau der Zentrumsumfahrungen für den
Durchgangsverkehr mit 136 Millionen
Franken ergänzt. Es braucht die Lim-
mattalbahn für eine gute Lebensqualität
in unserem schönen Tal.

Willy Haderer, Unterengstringen

Besonnenheit
und Wut treiben an
Mit Interesse habe ich das intelligente
Gespräch mit Charles Lewinsky gelesen
(NZZ 24. 10. 15). In mir «bärfusst» es
manchmal, wenn ich verzweifelnd zu
Fuss,mit ein paarGläsernWein imKopf,
nach Hause laufe, und das tut gut, ist
Trost. Wenn ich dann am Tag wieder
nüchtern bin, «lewinsket» es in mir, und
ich sehe alles wieder ein bisschen klarer,
und das ist dann auch Trost.

Mir gefallen dieWut von Bärfuss und
die Besonnenheit von Lewinsky, sie hal-
ten mich wach, rütteln mich durch, sie
sind mir Lebenselixier, dazu wünschte
ich mir manchmal, wenn mir die Linken
zu langweilig werden, Köppel wäre mit
seinem Scharfsinn zufällig auf die linke
Seite gekippt. Nun, als Verleger hat er
vermutlich raffinierter gehandelt, rechts
ist mehr Materielles zu holen. Es
brauchte mehr Lewinskys, mehr Bärfus-
se und mehr Köppels im Streitgespräch.
Es könnte wirklich viel kreatürlicher
werden, wenn die Linken manchmal
mehr «bärfussen» und dieRechtenmehr
«lewinsken» würden. Das könnte die
Verhärtungen manchmal geistreich
«entköppeln».

Federico Emanuel Pfaffen, Zürich

Konflikte aufgrund
unsinniger Grenzen
David Signer äussert am Ende seines
Artikels «Dank Tunesien besteht noch
Hoffnung» (NZZ 10. 10. 15), es sei
schwierig, zu sagen, warum Tunesien
nach dem Abgang seines langjährigen
Regenten im Gegensatz zu andern Län-
dern der Region nicht in Gewalt ver-
sankt, und rät, darüber nachzudenken.
Man könnte umgekehrt auch fragen, was
der Grund für die meisten Konflikte ist.

Was Tunesien zugutekam, ist seine
weitgehend homogene Bevölkerung
gleicher Religion. Denn genau das
Gegenteil dessen ist häufig eine der
Hauptursachen für Kriege, die von Zen-
tralafrika über Libyen und Syrien bis hin
nach Burma wüten: Von den Kolonial-
mächten wurden Grenzen willkürlich
gezogen, oft ohne Rücksicht auf histori-
sche, ethnische oder geografische Ge-
gebenheiten. Dies führte nach der Un-
abhängigkeit zu Spannungen zwischen
Völkern und Stämmen, zumal wenn eine
Volksgruppe in der Kolonialzeit bevor-
zugt worden war oder im heutigen Staat
zahlenmässig überlegen ist.

Unter Umständen eskaliert der Kon-
flikt dann entlang ethnischer und/oder

religiöser Grenzen wie kürzlich in Mali.
Selbst heute pocht der Westen noch auf
diese Grenzen, die oft absurd sind und
die Entspannung eines Konflikts unter-
laufen. Ein Beispiel ist Kosovo. Warum
wird Kosovos Norden der Anschluss an
Serbien verweigert, wo doch die fast
ausschliesslich von Serben bewohnten
Gemeinden deutlich gemacht haben,
dass sie am kosovarischen Staat nicht
teilhaben wollen?

Natürlich hätte dies Signalwirkung
für weitere, auch fragwürdige Sezes-
sionsbestrebungen, und natürlich sind
diese oft nur schwer zu verwirklichen.
Und auch wenn eine Unabhängigkeits-
bewegung ihr Ziel erreicht, ist dies kein
Garant für Stabilität, wie man im Süd-
sudan sieht, wo ehemalige Alliierte sich
nun bekämpfen. Aber letztlich führen
Grenzen nach ethnisch-religiösen Ge-
sichtspunkten zu mehr Stabilität. Wer
diese fördern will, sollte dem Selbst-
bestimmungsrecht der Völker mehr Ge-
wicht verleihen und nicht auf Grenzen
beharren oder auf Schlagwörtern wie
Demokratie und Menschenrechte her-
umreiten. Sonst darf man über fort-
währende Gewalt nicht erstaunt sein.

Andreas Diriwächter, Oberentfelden

Grünes Mäntelchen
genügt (nicht)
Den Beitrag von Martin Beckstein
«Scheinökologische Politik» (NZZ
14. 10. 15) kann man nur unterstreichen.
Was wird nicht alles als «grün» und/oder
«bio» verkauft und als solches akzep-
tiert. Das grüneMäntelchen hängen sich
viele gerne um, ebenso die Parteien.
Auch der persönliche Klimaschutz in
allen Ehren, aber mein kleiner Beitrag,
etwa wenn ich ein paar Mal weniger
Auto fahre als gewöhnlich und damit
mein Gewissen zu beruhigen versuche
oder solche Mini-Aktionen als vorbild-
haft darstelle, ist irgendwie lächerlich
angesichts der laufenden Umweltver-
schmutzung durch Industrien in aller
Welt. Ökologische Mini- oder Mogel-
packungen werden zu rasch akzeptiert
oder als Zukunftsschritte angepriesen,
aber doch oft mehr zur Beruhigung des
Gewissens und/oder weil sie der eigenen
Bequemlichkeit entgegenkommen.

Die gesamte Umweltbilanz (alle Vor-
und Nachteile, negative und positive
Auswirkungen) wird ungern aufgetischt,
lieber und einfacher machen sich Ein-
zelaktionen, oder man stellt «umwelt-
freundliche» Geräte ins Schaufenster.
Energieeinsparungen, die im Einzelfall
erreicht werden, werden dann insgesamt
wieder gerne kompensiert – durch mehr
Energieverbrauch an anderer Stelle.
Dieses selektive Umweltverhalten wird
ungern hinterfragt.

Beckstein fordert daher zu Recht
etwas mehr Selbstkritik ein, solche
schliesst bekanntlich auch das Bewusst-
sein ein, doch nicht so gut zu sein, wie
man eigentlich möchte oder es vielleicht
gesagt hatte. Die Müllproduktion etwa,
auch durch immer kürzere Produkt-
zyklen, hält ja unvermindert an. Wenn
man sieht, wie sehr viele Geschäfte zeit-
weise ihre Produkte «verbilligen», nur
um diese loszuwerden und wieder Platz
für neue zu schaffen, dann ist das kein
Beleg für Umweltfreundlichkeit. Auch
die Gesamtfläche an freien, unverbau-
ten Böden wird täglich nicht grösser,
sondern kleiner, allen umweltpoliti-
schen Fortschritten, oder was dafür ge-
halten wird, zum Trotz.

Das grüne Mäntelchen ist sehr be-
liebt, und es genügt (nicht).

Karl Brunner, A-Klagenfurt
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